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  Roger Leclercs Haus befand sich in einer Vorstadt namens St. Germain. Dorthin flogen Kate und ihre Begleiter, nachdem sie ihr Gepäck in den vor wenigen Stunden erworbenen Drehflügler geladen hatten.


  Benson schmollte, aber Kate wollte trotz ihrer freundschaftlichen Gefühle für den Kriminalassistenten unbedingt ihren Willen durchsetzen. Gewiss, noch wusste sie nicht, ob Leclercs Informationen über die Paris-Maschine überhaupt etwas taugten. Aber sie würde dessen wertvolle Hinweise nicht ignorieren, nur weil Benson den Franzosen nicht ausstehen konnte.


  Außerdem musste Kate zugeben, dass die Nähe ihres eleganten Verehrers ihr ausgesprochen guttat. Immer wieder schaute sie über die Schulter nach hinten zur Passagierbank, wo Leclerc neben Fletcher Platz genommen hatte. Benson war wieder die undankbare Rolle des Heizers zugefallen. Kate hoffte, dass er bei der harten körperlichen Arbeit seinen Zorn abreagieren konnte.


  Kate konnte Leclercs begehrliche Blicke auf ihrem Leib fast körperlich spüren. Falls der Bohemien verblüfft darüber war, Kate im Führerstand des Dampfkutters zu sehen, dann ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.


  Nach einem viertelstündigen Flug hatten sie ihr Ziel erreicht. St. Germain erinnerte Kate ein wenig an die Landgemeinden in Umkreis von London, die allmählich von der sich immer weiter ausbreitenden Millionenstadt vereinnahmt wurden. Leclercs sogenanntes Stadtpalais stand inmitten eines großen und zumindest für Londoner Begriffe leicht verwildert aussehenden Gartens. Dort gab es auch einen mit Kies bestreuten Platz, der sich hervorragend zum Landen eignete.


  Kate hatte eigentlich erwartet, dass Leclercs Dienstpersonal aus dem Haus stürmen würde, denn der Besuch durch Drehflügler-Passagiere kam gewiss nicht tagtäglich vor. Oder? Sie musste sich eingestehen, dass sie nur äußerst vage und vielleicht auch falsche Vorstellungen von den Lebensgewohnheiten des Bohemiens hatte. Kate drosselte den Motor, bis die Rotoren allmählich zur Ruhe kamen und man sich verständigen konnte, ohne schreien zu müssen.


  „Üben sich Ihre Diener in vornehmer Zurückhaltung?“, fragte sie Leclerc, nachdem der Franzose, Fletcher und sie selbst den Dampfkutter verlassen hatten. Auch Benson gesellte sich zu ihnen. Seine Kleidung hatte bereits stark unter der Bedienung des Dampfkessels gelitten. Der Kriminalassistent starrte düster vor sich hin, hatte aber genügend britische Selbstbeherrschung, um nicht laut zu schimpfen.


  Der Bohemien lachte leise. Er strahlte wieder jene nonchalante Selbstsicherheit aus, mit der er Kate bei ihrer ersten Begegnung so beeindruckt hatte. Auch wenn sie sich das zunächst nicht hatte eingestehen wollen. Sie fühlte sich wohl in Leclercs Nähe, so einfach war das. Und das Essen mit ihm im Restaurant Bilcourt gehörte zu den schönsten Erlebnissen ihres bisherigen Lebens.


  „Diener? Nein, ich habe keine Angestellten. Es gibt lediglich eine alte Aufwartefrau, die das Gebäude säubert und in Schuss hält. Doch sie kommt meistens, wenn ich ohnehin nicht daheim bin. Ich reise viel, und ich gehe praktisch jeden Abend aus. Ich esse meist in Restaurants, also benötige ich auch keine Köchin. Und für einen Kammerdiener habe ich auch keine Verwendung. Ich bin nämlich dazu imstande, mich ganz allein an- und auch wieder auszukleiden.“


  Leclerc betonte den letzten Satz stark und warf Kate dabei einen zweideutigen Blick zu. Sein Verhalten war so frech, wie sie es von ihm gewohnt war. Zum Glück bemerkten weder Fletcher noch Benson seine Unverschämtheit. Der Erfinder hatte nämlich bereits den leerstehenden Pferdestall entdeckt und ging darauf zu, während der Kriminalassistent sich abgewandt hatte, um den Kohlenruß aus seinem Gehrock zu klopfen.


  Leclerc deutete auf Fletcher.


  „Ihr Onkel kann es offenbar kaum erwarten, an dem Dampfkutter herumzuschrauben, Kate. Ich schlage vor, wir schaffen das Fluggerät zunächst in das Gelass. Dort ist es sauber und trocken, falls das Wetter umschlagen sollte.“


  Der Franzose deutete auf den sich eintrübenden Himmel. Kate und ihre Gefährten waren einverstanden. Schon bald schoben sie den Drehflügler, dessen Maschinenfeuer inzwischen wieder erloschen war, mit vereinten Kräften in den ehemaligen Stall. Leclerc hatte nicht übertrieben. Das Gebäude war fensterlos, aber es ließ sich mit einigen großen Petroleumlampen gut ausleuchten. Dort konnte der Erfinder seine Umbauten an dem Flugapparat vornehmen, ohne neugierige Blicke und Fragen befürchten zu müssen.


  Fletcher war voller Tatendrang. „Ich würde gerne sofort anfangen, da ich nicht weiß, wie viel Zeit die Arbeiten in Anspruch nehmen werden. Könntest du mir helfen, David?“


  „S…selbstverständlich“, stammelte Benson. Es war ihm offensichtlich nicht recht, Kate mit Leclerc allein zu lassen. Aber ihm fiel kein Weg ein, um sich aus der Affäre zu ziehen.


  „Ich werde in der Zwischenzeit Ihr Gepäck auf die Zimmer bringen und Ihrer Cousine das Haus zeigen“, sagte Leclerc zu Benson. Der Bohemien griff sich sogar höchstpersönlich die Reisetaschen seiner drei Gäste und zog sie aus dem Gepäckfach des Drehflüglers.


  Kate blieb nichts anderes übrig, als dem Franzosen in sein Stadtpalais zu folgen.


  Schon beim Betreten der marmorgefliesten Eingangshalle erkannte sie, dass Leclerc auch bei der Auswahl seiner Einrichtung Stil und Lebensart besaß. Links und rechts von der breiten Freitreppe standen antike griechische und römische Skulpturen, die muskelbepackte Krieger und anmutige Nymphen darstellen sollten. Kate wusste nicht, ob diese Denkmäler Originale waren. Aber Leclerc neigte ganz gewiss nicht am Hungertuch. Ob er sein Stadtpalais ebenfalls geerbt hatte?


  Kate hätte ihn ja fragen können, aber momentan blieben ihr die Worte im Hals stecken. Das war bei ihr ungewöhnlich, denn normalerweise war Kate ja nicht auf den Mund gefallen. Aber gerade fühlte sie sich so verwirrt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Also sagte sie vorerst nichts. Leclerc führte sie in das erste Stockwerk, wo er die Reisetaschen abstellte. Er blieb ganz nahe an Kates Seite.


  „Nun werde ich Ihnen einen Raum zeigen, den Damen normalerweise nie zu sehen bekommen“, sagte der Bohemien geheimnisvoll. Kate wusste nicht, was sie von dieser Ankündigung halten sollte. Aber Leclerc nahm wie selbstverständlich ihre Hand und zog Kate mit sich den Korridor entlang, bis er eine Flügeltür aus Eiche öffnete.


  „Das Herrenzimmer“, sagte er und deutete auf einen holzgetäfelten Raum, in dem sich einige bequeme Sessel und Ottomanen befanden. Kalter Tabakrauch stieg Kate in die Nase. Da es als ungehörig galt, wenn Gentlemen in Gegenwart von Damen rauchten, zogen sich die Herren zum Tabakgenuss stets in ein separates Rauchzimmer zurück.


  Offenbar zeigte Kates Gesichtsausdruck deutlich ihr Erstaunen. Jedenfalls lachte Leclerc laut. „Sie sehen so verblüfft aus, Kate. Sind Sie enttäuscht? Hatten Sie gedacht, ich würde Ihnen ein anderes Zimmer zeigen, beispielsweise mein Schlafgemach?“


  Zum Glück fand Kate in diesem Moment ihre gewohnte Schlagfertigkeit wieder. „Ihr Schlafgemach? Nun, das dürfte wohl kaum ein Zimmer sein, das Damen niemals erblicken dürfen.“


  Leclerc blinzelte vertraulich und zog Kate in seine Arme. „Der Gentleman genießt und schweigt, nicht wahr? – Wie auch immer, darf ich Sie an die mir in Aussicht gestellte Belohnung erinnern?“


  Kates Herz klopfte rasend. Ein Teil von ihr sehnte sich nach einer Berührung durch Leclercs Lippen, doch widerstrebende Kräfte in ihrer Seele wollten James die Treue halten. Kate schaffte es, den Kopf zur Seite zu drehen.


  „Bisher haben Sie noch keine Fakten geliefert, sondern mich nur neugierig gemacht, Roger. Was hat es denn nun auf sich mit dieser sagenumwobenen Paris-Maschine? Sollten Sie mir nicht etwas mehr darüber erzählen, bevor Sie Ihr Pfand erhalten wollen?“


  Leclercs Blick hatte etwas Lauerndes. Aber dann lockerte er seinen Griff ein wenig. „Es gibt einige höhere Staatsbeamte, bei denen ich einen Gefallen eingefordert habe. Diese Herren haben mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass sich der Prototyp der Paris-Maschine hier in Paris befindet. Sie ist gar nicht weit von hier versteckt.“


  „Wirklich? Aber dann wird sie doch gewiss durch das Militär scharf bewacht, oder?“


  „Eben nicht, Kate. Wenn man die Aufmerksamkeit von Dieben und Spionen erwecken will, dann muss man ein Objekt nur über die Maßen stark sichern und abschirmen. Doch ein Gegenstand, der sich in einem baufälligen Halle befindet, die nur durch ein rostiges Vorhängeschloss gesichert ist, wird höchstwahrscheinlich nicht gestohlen. Auch Diebe haben einen Sinn für Qualität. Wenn der Besitzer sich keine Mühe mit der Absicherung gibt, dann kann so ein Bauwerk ja nur wertlosen Plunder enthalten. Das ist jedenfalls die falsche Schlussfolgerung der Verbrecher. Also geht dieser Plan auf, wie ich höre. Noch hat angeblich niemand versucht, in das Gebäude einzudringen.“


  Dann wird es höchste Zeit, dachte Kate. Wenn Leclerc die Wahrheit gesagt hatte, dann lag eines der beiden Ziele ihrer Mission zum Greifen nahe vor ihnen. Diese Aussicht half Kate dabei, Leclercs Verführungsversuchen nicht zu erliegen. Jedenfalls vorerst nicht.


  „Ich kann verstehen, dass Sie Ihre Belohnung haben wollen, Roger“, sagte Kate einschmeichelnd, wobei sie sich trotzdem aus seiner Umarmung losmachte. „Aber ich dachte immer, Franzosen seien so große Romantiker. Ist es nicht schrecklich profan, sich am hellen Tag in der Tür eines Herrenzimmers zu küssen? Gestern Abend haben Sie sich so große Mühe damit gegeben, eine anregende Atmosphäre zu schaffen. Und heute wollen Sie auf Ihr Ziel losstürmen wie ein betrunkener Karrenschieber am Zahltag? Sie enttäuschen mich ein wenig, ehrlich gesagt.“


  Der Bohemien atmete tief durch. Kate war sicher, dass sein Blut nun wie heiße Lava durch seine Adern jagte. Leclercs Brustkorb hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus. Natürlich war es ein Kompliment für Kate, dass ihre Nähe solche heftigen körperlichen Reaktionen bei ihm auslöste. Wieder einmal erkannte sie, dass Leclerc ihr ganz und gar nicht gleichgültig war. Was würde sie tun, wenn er ihr Kleid aufknöpfen und ihr Korsett aufschnüren würde? Kate war nicht sicher, ob sie ihn wirklich davon abhalten wollte. Die Aussicht, seine warmen großen Männerhände auf ihrer Haut zu spüren, hatte schon etwas sehr Verlockendes.


  Aber Leclerc schaffte es tatsächlich, Kate loszulassen. Allerdings merkte man ihm deutlich an, dass es ihm nicht leicht fiel. „Sie haben recht, Kate. Wie heißt es doch im Sprichwort so schön? Vorfreude ist die schönste Freude. Ich kenne jedenfalls den genauen Standort des Verstecks der Paris-Maschine. Und es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, Sie und Ihre Verwandten dorthin zu führen.“


  Leclerc fragte überhaupt nicht nach, warum sich die drei Engländer für das Geheimprojekt interessierten. Entweder kümmerte es ihn nicht oder er wollte es unbedingt vermeiden, Kate zu verstimmen. Sie war jedenfalls sehr erleichtert darüber, dass sie für den Kuss mit Leclerc noch eine Galgenfrist bekommen hatte.


  „Ich spüre plötzlich einen höchst undamenhaften Wolfshunger!“, verkündete Kate halb scherzhaft. „Abgesehen von einem seltsamen, luftigen Hörnchen am frühen Morgen habe ich noch keine Nahrung zu mir genommen.“


  „Es gibt hier in der Nähe ein kleines Bistro, das auch Hauslieferungen macht“, sagte Leclerc. „Ich muss ohnehin noch einmal fort, um einige Dinge zu erledigen. Ich kann dort vorbeigehen und dafür sorgen, dass man Ihnen und Ihren beiden Verwandten eine gute Mahlzeit bringt.“


  Dieses Angebot nahm Kate natürlich gern an, da sie sich nach wie vor nicht auf Französisch verständigen konnte.


  Leclerc zeigte ihr noch kurz die Gästezimmer, die er für Kate und die beiden anderen Engländer vorgesehen hatte. Ansonsten verfügte das Haus über einen großen Salon im Erdgeschoss und viele Räume, die offenbar gar nicht bewohnt wurden. Es kam Kate wie ein unglaublicher Luxus vor, ganz allein in einem solchen geräumigen Palais zu wohnen.


  Leclerc verabschiedete sich mit einem glutvollen Blick von ihr. „Du bist es wert, dass man deinetwegen über den eigenen Schatten springt. – Adieu, Kate.“


  Sie schnappte nach Luft, und das nicht nur, weil Leclerc sie erstmals geduzt hatte. Gewiss, mit den Kerlen im Londoner East End war Kate ganz selbstverständlich auf Du und Du. Aber in der gehobenen Gesellschaft, wo sie sich jetzt bewegte, stellte Leclercs Vorstoß eine weitere Frechheit dar. Aber sie musste sich eingestehen, dass seine Unverfrorenheit ihr sehr gefiel. Außerdem – was konnte er mit seiner geheimnisvollen Bemerkung gemeint haben? Inwieweit sprang der Bohemien über seinen Schatten? Kate wusste es nicht. Aber für sie stand fest, dass seine Worte wohlige Schauer auf ihrem Rücken entstehen ließen. Leclerc war eben ein Mann, der eine große Faszination auf sie ausübte. Kate war sehr stolz auf sich, weil sie sich seiner Umarmung hatte entwinden können.


  Nachdem der Bohemien das Stadtpalais verlassen hatte, eilte Kate zu Benson und Fletcher in den Schuppen. Der Erfinder hatte bereits damit begonnen, einige Querstreben und eine seltsame Vorrichtung mit Sprungfedern und Bolzen am Chassis des Drehflüglers zu befestigen. Der Kriminalassistent ging ihm dabei zur Hand. Beide Männer hatten ihre Gehröcke abgelegt und schufteten in Hemdsärmeln. Kate schob nun auch tatendurstig die Ärmel ihres Kleides hoch. Sie war froh, endlich etwas tun zu können.


  „Wie kann ich helfen, Onkel Phineas?“


  „Wo ist denn unser Gastgeber?“, stichelte Benson. „Will sich der feine Herr die Hände nicht schmutzig machen?“


  Aus den Worten des Kriminalassistenten sprach die pure Eifersucht. Kate mochte ihn eigentlich, aber ihr Liebesleben ging ihn gar nichts an. Außerdem war sie wegen ihrer widersprüchlichen Gefühle für Leclerc sauer auf sich selbst. So fiel ihre Antwort schärfer aus, als sie es eigentlich vorgehabt hatte.


  „Ich bin ganz froh darüber, dass Roger sich hier im Stall nicht sehen lässt, David. Sonst könnte er nämlich die Frage stellen, warum wir diese Umbauten vornehmen. Diese Apparaturen benötigt man gewiss nicht, um Rundflüge über Paris zu machen. Wir sollten den Bogen nicht überspannen. Roger ist kein Dummkopf, und wir machen uns besser nicht zu verdächtig. Immerhin will er uns zur Paris-Maschine führen, und das ist doch sehr viel wert, oder? Im Übrigen kann er uns bei der Arbeit nicht helfen, weil er fortgegangen ist.“


  Kates Temperamentsausbruch ließ Benson sofort verstummen. Wie ein begossener Pudel beugte er sich über einige Schwungräder, die er auf Achsen ziehen sollte.


  Nun tat es Kate schon wieder leid, dass sie ihn so angefahren hatte. Aber sie war momentan eben sehr unruhig. So eine Aufgabe wie die bevorstehende Gefangenenbefreiung hatte sie noch niemals lösen müssen. Wenn sie versagte, dann würde nicht nur Jeremy Summers hingerichtet werden. Auch ihr eigenes Überleben sowie das von Benson und Fletcher waren keineswegs gesichert.


  Um sich von den düsteren Gedanken abzulenken, stürzte sie sich in die von Fletcher zugewiesene Arbeit.


  Eine Stunde später erschien der Bote vom Bistro auf der Bildfläche. Leclerc hatte ihn offenbar direkt zum Schuppen geschickt. Der Mann hatte warme Pasteten sowie Weißbrot und Rotwein dabei. Kate und ihre Gefährten machten sich über das Essen her, danach arbeiteten sie zügig weiter. So kam es, dass sie mit den Umbauten bereits fertig waren, als ihr Gastgeber am späten Nachmittag zurückkehrte.


  Falls Leclerc wissen wollte, was die drei Engländer in seinem Stall zu arbeiten hatten, ließ er es sich nicht anmerken. Er stellte keine Fragen, sondern warf Kate nur einen leidenschaftlichen Blick zu. Obwohl sich seine Worte auf alle drei Gäste bezogen, schaute er nur die junge Frau an.


  „Sie alle hatten ja ein gewisses Interesse an der sogenannten Paris-Maschine bekundet, wenn ich mich nicht irre. Falls Sie es wünschen, können wir gemeinsam zu dem Ort fahren, wo sie versteckt wird. Allerdings würde ich vorschlagen, dass wir dafür eine Pferdedroschke benutzen. Ein Drehflügler, der über stillen Vorstadtstraßen kreist, ist doch sehr auffällig. Das gilt doppelt und dreifach, wenn er auch noch von einer bezaubernden rothaarigen Lady gelenkt wird.“


  Bevor Kate etwas erwidern konnte, antwortete Fletcher. „Wir wissen es zu würdigen, dass Sie unsere ungewöhnlichen Wünsche so zuvorkommend erfüllen, Mr Leclerc. Es wird uns ein großes Vergnügen sein, Sie zu begleiten.“


  Nachdem sich Kate und ihre Begleiter in den großzügig ausgebauten Badezimmern des Stadtpalais von den Spuren der Arbeit gesäubert hatten, begaben sich die drei Engländer und ihr Gastgeber an Bord einer bequemen Mietkutsche. Leclerc nannte dem Kutscher eine Adresse, die Kate aber nicht verstehen konnte.


  Die Pferdedroschke ratterte durch Straßen, die teilweise nur notdürftig gepflastert waren. Hier in den Außenbezirken wirkte Paris noch richtig mittelalterlich. Die Gassen waren teilweise so eng, dass die Häuserwände links und rechts nur wenige Handbreit von der Kutschenkarosserie entfernt waren. Doch mehrmals erblickte Kate aus größerer Entfernung mächtige Dampfkräne. Diese qualmenden Ungetüme wurden eingesetzt, um alte Häuser abzureißen. Dadurch entstanden breite Schneisen, die mit Bauschutt und Trümmern gefüllt waren.


  Leclerc bemerkte Kates fragenden Blick.


  „Paris soll ein neues Gesicht bekommen. Unser neuer Präfekt George-Eugene Haussmann will die Hauptstadt zu einer modernen Metropole mit breiten Boulevards machen. Es wird auch viel mehr Landeplätze für Drehflügler und einen zweiten Luftschiffhafen nahe vom Stadtzentrum geben. Eines Tages wird Paris vielleicht sogar so groß wie London sein.“


  Der Bohemien klang nicht so, als ob er diese Pläne missbilligen würde. Kate fragte sich ernsthaft, ob Leclerc sich darüber im Klaren war, dass er drei Engländern ein höchst geheimes Projekt des französischen Staates präsentieren wollte. Aber dann sagte sie sich, dass Leclercs Interesse an ihr, Kate, offenbar viel größer war als seine Vaterlandsliebe.


  Die Kutsche hielt vor einem unscheinbaren Lagerhaus in einem Stadtteil, der Clichy genannt wurde. Kate hätte niemals vermutet, dass sich hinter dieser schäbigen Fassade eines der größten Geheimprojekte Frankreichs verbergen sollte. Ihr Misstrauen wuchs, als sie einen Blick auf die Tür warf.


  „Ein simples Vorhängeschloss ist die einzige Sicherung?“, platzte sie heraus, nachdem die Kutsche wieder abgefahren und sie mit ihren Begleitern allein in der öden Gasse war.


  „Wie gesagt, die Verantwortlichen versprechen sich nichts von einer aufwändigen Bewachung, die bloß Gesindel anlocken würde“, meinte Leclerc lässig.


  „Wir werden sehen, was sich wirklich hinter dieser Tür verbirgt.“ Mit diesen Worten ergriff Benson die Initiative. Der Kriminalassistent war während der Fahrt still gewesen. Aber nun schien er die Gelegenheit nutzen zu wollen, um Kate zu beeindrucken. Er lieh sich eine Haarnadel von ihr, bog den Draht zurecht und öffnete damit im Handumdrehen das Vorhängeschloss.


  „Sie besitzen bemerkenswerte Talente, Mr Benson“, meinte Leclerc trocken. „Womit verdienen Sie eigentlich Ihren Lebensunterhalt?“


  Der Kriminalassistent kniff die Lippen zusammen. Er hatte gewiss nicht vor, seinen wahren Beruf zu nennen. Aber offenbar hatte er sich auch noch keine einleuchtende Tarnexistenz ausgedacht. Jedenfalls ließ er die Frage einstweilen unbeantwortet.


  Aber das störte momentan niemanden, denn Kate und die drei Männer betraten nun staunend den Raum, der offenbar früher als Lagerstätte gedient hatte. Durch Oberlichter schien die Sonne hinein, sodass man die riesige Apparatur gut erkennen konnte.


  „Das ist also die Paris-Maschine“, sagte Kate laut.


  Das eiserne Ungetüm wurde offenbar durch einen mit Dampf betriebenen Motor in Gang gesetzt, der momentan nicht in Betrieb war. Breite Raupenketten lugten unter dem metallenen Rumpf hervor. Auf einer Art Drahtbalkon war der Führerstand angebracht. Kate erblickte zahlreiche Hebel, deren Funktion ihr auf Anhieb rätselhaft erschienen. Aber sie war ja auch keine Soldatin. Woher sollte sie wissen, wie man eine grauenvolle Massenvernichtungswaffe bediente? Zahlreiche Apparaturen der Paris-Maschine waren für Kate unerklärlich, vor allem die Reihen von kleinen Eisenschaufeln, die an den Enden von langen Schwenkarmen angebracht waren.


  Phineas Fletcher brach in ein herzhaftes Gelächter aus.


  Kate, Benson und Leclerc schauten den Erfinder verblüfft an.


  „Armer Kerl“, raunte der Kriminalassistent Kate zu. „Er hat angesichts dieser furchtbaren Maschinenwaffe den Verstand verloren.“


  Doch Fletcher hatte Bensons Worte genau gehört. Sein Zwicker war beschlagen, weil er so laut lachen musste. Er nahm die Brille ab, um sie mit seinem großen Stofftaschentuch zu putzen.


  „Nein, David, ich bin nicht verrückt. Ich möchte nur gerne wissen, wer das Gerücht aufgebracht hat, mit der Paris-Maschine könnte man Menschen töten. Vielleicht entstehen solche Behauptungen dann, wenn ein Projekt zu geheim ist. Dann entwickeln die Leute zu viel Fantasie, würde ich meinen.“


  „Wirklich, Onkel Phineas?“ Kates Stimme klang verunsichert. „Aber wozu soll dieser Apparat denn dann dienen? Eine Funktion wird er doch haben, oder?“


  „Selbstverständlich, liebe Nichte. Ich halte die Paris-Maschine für ein landwirtschaftliches Gerät. Sie ist konstruiert worden, um Trüffel automatisiert auszugraben und abzuernten.“


  „Trüffel?“, echote Kate verblüfft. Sie hörte das Wort zum ersten Mal. Leclerc kam ihr zu Hilfe.


  „Dein Onkel dürfte mit seiner Vermutung recht haben, Kate. Trüffel sind übrigens unterirdisch wachsende Pilze, die sehr selten und daher besonders teuer sind. In der gehobenen französischen Küche werden sie oft verarbeitet, aber sie sind schwer zu finden. Einige Bauern haben besonders abgerichtete Trüffelschweine, um die Pilze aus der Erde zu wühlen. Bei dieser Maschine wurden die Schweineschnauzen durch diese kleinen Schaufeln an den Schwenkarmen ersetzt, siehst du? Ich bin kein Techniker, aber vermutlich hat die Paris-Maschine auch eine Suchfunktion für Trüffelgebiete. Ich weiß nicht, was dieser Apparat gekostet hat. Aber wenn man mit seiner Hilfe auch nur einen halben Zentner Trüffeln findet, dann dürfte man die Konstruktionskosten schon eingespielt haben.“


  Es kam Kate seltsam vor, für ein paar simple Pilze so viel Geld auszugeben. Doch viel wichtiger war die Tatsache, dass es offenbar nun doch keine militärische Bedrohung für ihre geliebte Heimatstadt London gab. Doch ihr Hochgefühl hielt nicht lange an.


  Leclercs Stimme wurde nämlich schneidend, als er fortfuhr. „Es muss befriedigend für Spione sein, wenn sie ihr Ziel erreicht haben.“


  „Spione, wir? Das ist Unsinn, ich …“


  „Unterbrich mich nicht, Kate. Wenn du glaubst, die Leidenschaft hätte mir das Gehirn umnebelt, dann muss ich dich leider enttäuschen. Mir war von vornherein klar, dass du ein falsches Spiel treibst. Aber diesmal bist du nicht an den Richtigen geraten. Wer sich mit mir anlegt, muss sehr früh aufstehen. Mir war klar, dass du den Kuss nur hinauszögern wolltest, um mich letztendlich um meine verdiente Belohnung zu bringen.“


  Bei dem Stichwort Kuss fuhr Benson beinahe aus der Haut. „Sie werden meine Cousine nicht küssen, Sir – Sie ganz gewiss nicht!“


  Aber Leclerc lachte den Kriminalassistenten nur aus. „Schweigen Sie, elende Witzblattfigur! Ich wette, Kate ist ebenso wenig Ihre Cousine wie meine. Sie können Ihre Schmierenkomödie aufgeben, ich habe Sie durchschaut. Wahrhaftig, das britische Empire kann einem leidtun, wenn es zu seinem Schutz nur einen armen Tropf mit Segelohren, einen alten Narren und ein rothaariges Flintenweib aufbieten kann!“


  Alle Gefühle, die Kate für Leclerc gehegt hatte, erloschen schlagartig. Seine gehässigen Bemerkungen taten ihr doppelt weh, weil der Bohemien offenbar die ganze Zeit gewusst oder geahnt hatte, was sie wirklich im Schilde führten. Kate, Benson und Fletcher hatten ihm vergeblich etwas vorgespielt. Es war, als ob Leclerc ihre Gedanken gelesen hätte.


  „Ich wusste schon während der Luftschiffreise über den Ärmelkanal, was ihr im Schilde führt, Kate. Ich habe mir nämlich erlaubt, euch ein wenig zu belauschen. Gewiss, jede Einzelheit konnte ich nicht herausbekommen. Aber als du dann bei unserem Rendezvous auf die Paris-Maschine zu sprechen kamst, da wusste ich gleich, was ich davon zu halten hatte.“


  „Ach, wirklich?“ Kates Stimme klang nun eiskalt. „Und trotzdem hast du uns hierher geführt?“


  „Warum hätte ich das denn nicht tun sollen? Ich war ja inzwischen selbst neugierig geworden, was es mit dieser geheimnisumwitterten Paris-Maschine auf sich hatte. Also erfuhr ich das, was ich wissen wollte. Ich war nämlich dir gegenüber auch nicht ganz ehrlich, Kate. Ich gab mich als einen Bohemien aus, der von einem üppigen Erbe lebt. Gewiss, zum Teil stimmt das auch. Aber ich verdiene mir auch Geld, indem ich mit Informationen handele. Du kennst ja gewiss den Ausspruch, dass Wissen Macht bedeutet. Nun, das ist völlig richtig. Man muss nur das richtige Wissen haben und es sich entsprechend gut bezahlen lassen.“


  „Das ist ja fürchterlich interessant“, sagte Kate ironisch. „Und über welches Wissen verfügst du beispielsweise, Roger?“


  „Nun, ich kann ganz genau sagen, wo du und deine beiden Freunde sich momentan in Paris aufhalten. Und es gibt jemanden, der für diese Information sehr gut bezahlt hat.“


  Bevor Kate darüber nachdenken konnte, was Leclerc mit diesen Worten meinte, pfiff der Franzose auf vier Fingern. Das war nicht gerade gentlemanlike, wie Kate fand. Doch die Kerle, die wenig später durch die immer noch geöffnete Tür in die Halle drängten, gehörten ohnehin nicht zur gesellschaftlichen Oberschicht.


  Es waren nämlich Serpent und seine Bande von Apachen.


  Kate fiel aus allen Wolken. Sie hatte wirklich gehofft, Serpents Halsabschneider-Visage niemals wieder sehen zu müssen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sauer der Unterwelt-König auf sie und ihre Freunde sein musste – insbesondere, nachdem sich Lola jetzt in den Händen der Polizei befand.


  Die Apachen waren mit Messern, Totschlägern und Revolvern bewaffnet. Angesichts der großen Übermacht wäre ein offener Kampf mit ihnen reiner Selbstmord gewesen. Das musste auch Benson klar sein. Er hielt seinen Spazierstock zwar mit beiden Händen umklammert. Aber gegen diese zahlenmäßige Überlegenheit konnte auch er nichts ausrichten.


  „Du bist über deinen Schatten gesprungen, Roger“, sagte Kate grimmig zu Leclerc. „Das war also damit gemeint. Du hast deine Informationen über uns an Serpent verkauft, obwohl du dich vor ihm fürchtest.“


  „So ist es, liebste Kate.“ Leclerc lachte ihr frech ins Gesicht. „Monsieur Serpent ist ein Mensch, den man besser als Verbündeten und nicht als Feind hat. Aber ich habe mit ihm ausgemacht, dass er dein Leben verschont und dich mir überlässt. Seinen gerechten Zorn wird er lieber an deinen beiden Begleitern abreagieren.“


  Der Bohemien wollte noch mehr sagen, aber er wurde von Serpents rohem Lachen unterbrochen. „Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde mich an mein Versprechen halten, Leclerc? Dann sind Sie ein noch größerer Dummkopf, als ich dachte. Ich werde diese rothaarige Hexe höchstpersönlich kaltmachen! Nur ihr habe ich es zu verdanken, dass meine süße Lola jetzt hinter Gittern verrotten muss!“


  Kate erbleichte. Serpent meinte es ernst, daran zweifelte sie nicht. Er hatte für seine düstere Ankündigung nicht ohne Grund die englische Sprache benutzt. Serpent wollte, dass Kate genau mitbekam, was er plante. Sie sollte vor Angst zittern, bevor er ihr Lebenslicht auslöschte. Doch genau diesen Gefallen wollte sie ihm nicht tun.


  Gewiss, Kate fürchtete sich. Die Überzahl der Apachen war wirklich erdrückend, und sie konnte gewiss von keinem Einzigen dieser Halsabschneider Gnade oder Verschonung erwarten.


  Sie zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach einer Lösung. Ob sie die Paris-Maschine in Gang setzen und den Apparat irgendwie gegen die Verbrecher einsetzen konnte? Aber das war völlig illusorisch. Erstens stand die Maschine noch gar nicht unter Dampf, und zweitens würden die Apachen ihr gewiss nicht die Zeit lassen, um sich mit den Funktionen der Maschine vertraut zu machen. Außerdem waren die Banditen keine Trüffel, die man einfach aus der Erde ziehen und abernten konnte.


  Kate war nur froh, dass sie Leclerc nicht geküsst hatte. Für diesen Schuft, der sie skrupellos an ihren schlimmsten Feind verraten hatte, konnte sie nur noch grenzenlose Verachtung empfinden. Kate schämte sich. Wie hatte sie nur überhaupt Gefühle für Leclerc entwickeln können? Da war es auch kein wirklicher Trost, dass dieser Kerl sich nun offenbar gar nicht mehr wohl in seiner Haut fühlte. Vermutlich malte er sich innerlich aus, was für ein Schicksal ihm selbst bevorstand, wenn die Apachen mit Kate und Benson und Fletcher abgerechnet hatten. Serpent und seine Leute würden ganz gewiss keinen Tatzeugen am Leben lassen, das konnte Kate sich nicht vorstellen.


  Es gab keinen Ausweg mehr.


  Aber wenn Kate schon sterben musste, dann wollte sie sich jedenfalls ihrer Haut wehren. Sie öffnete ihre Handtasche, um ihren Schlagring herauszuholen und überzustreifen.


  Doch in diesem Moment ergriff Fletcher das Wort. „Mir scheint, dass ich nun endlich meine neueste Erfindung ausprobieren kann. Einen Praxistest musste sie bisher nämlich nicht bestehen.“


  Kate fragte sich, was ihr vermeintlicher Onkel mit seinen Worten meinte. Jedenfalls knöpfte Fletcher nun schnell seinen Gehrock auf und holte darunter ein etwa unterarmlanges Metallgerät heraus, das einen großen Trichter aufwies. Dieser befand sich an dem einen Ende eines Rohrs, das mit einem elektrischen Akkumulator verbunden war. Von einem solchen hatte Kate einmal eine Darstellung in der Zeitung gesehen.


  Die Apachen begannen schallend zu lachen, als Fletcher ihnen den Trichter entgegenstreckte. Doch dann begann der Apparat zu arbeiten.


  Aus dem Trichter sprühte ein rötlich schimmerndes Funkenfeuerwerk. Außerdem entluden sich unsichtbare Energiewellen, die Kate sogar bemerkte, obwohl das Rohr nicht auf sie gerichtet war. Kate musste ihre Muskeln anspannen, um überhaupt auf den Beinen zu bleiben.


  Den Verbrechern gelang das nicht.


  Leclerc, Serpent und sämtliche Apachen gingen innerhalb von Sekunden zu Boden. Die meisten von ihnen verloren ihre Waffen, die sie in den Händen hielten. Ihre Arme und Beine zuckten krampfhaft, aber zu gezielten Bewegungen waren sie offenbar nicht in der Lage. Für Kate war es am Unheimlichsten, dass die Kerle ausnahmslos verstummten und nicht einen einzigen Laut der Angst oder des Todes von sich gaben. Nach wenigen Augenblicken rührten sie sich nicht mehr.


  „Grundgütiger Gott! Hast du die Kanaillen umgebracht, Onkel Phineas?“


  Benson war es, der diese Frage stellte. Er hatte offenbar genauso Probleme damit, aufrecht stehen zu bleiben. Der Erfinder schüttelte den Kopf.


  „Keineswegs. Meine neuartige Schockwaffe arbeitet auf der Basis von Elektrizität. Dadurch wird eine vorübergehende Lähmung verursacht, wie ihr sehen könnt. Nach meinen Berechnungen müsste sie ungefähr eine Minute andauern. Ich schlage also vor, dass wir uns zügig entfernen.“


  Das ließ sich Kate nicht zweimal sagen. Die unerwartete Rettung durch den genialen Tüftler hatte Kate neuen Auftrieb gegeben. Sie raffte ihre Röcke und lief zur offenstehenden Tür. Draußen stand Serpents Raketenauto. Allerdings wurde es leider durch einen weiteren Apachen bewacht, der natürlich von der Schockwelle verschont geblieben war. Der Ganove richtete seinen Revolver auf Kate, Benson und Fletcher. Ob der Erfinder seine Trichterwaffe erneut in Anschlag bringen konnte? Bestimmt würde ihn der skrupellose Verbrecher vorher niederknallen!


  Der Apache hatte seinen Revolverhahn schon gespannt. Doch bevor er schießen konnte, tauchte plötzlich eine Gestalt hinter dem metallenen Fahrzeug auf. Ein Mann erschien und schlug den Banditen-Wachposten mit einem Knüppel von hinten nieder.


  Kate jubelte laut. Sie glaubte zu träumen, als sie das Gesicht des Retters erkannte! James Barwick, ihr Verlobter, war plötzlich erschienen!


  Im nächsten Moment stürzte sie auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Nun war Kate sicher, dass ihre Fantasie nicht mit ihr durchgegangen war. Dieser Mann bestand aus Fleisch und Blut, sie konnte die Wärme seines Körpers unter dem Knickerbocker-Tweedanzug spüren.


  „James – wie kommst du hierher?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Aber ich schlage vor, dass wir das Erzählen auf später verschieben. Wir sollten uns so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Leider weiß ich nicht, wie man so ein Raketen-Fahrzeug bedient.“


  „Aber ich!“, jubelte Kate. Sie fügte etwas ruhiger hinzu: „Ich bin schließlich Dampfkutter-Pilotin. Und ich glaube nicht, dass ein Raketenauto schwieriger zu steuern ist als ein Drehflügler.“


  Kurz entschlossen raffte sie ihre Röcke und schob sich auf den Fahrersitz, während James, Benson und Fletcher ebenfalls an Bord kletterten. Stirnrunzelnd betrachtete Kate das fremdartige Armaturenbrett. Sie musste sich vor Augen führen, dass dieses Gefährt nicht so einen Höllenlärm verursachte wie ein Dampfkutter. Das Raketenfahrzeug wurde mit Elektrizität angetrieben. Kate drehte einen Schalter, über dem sich ein Messingschild mit der Aufschrift „Engine“ befand. Ein Zittern durchlief den eisernen Leib des seltsamen Autos.


  Nun ertönte ein Wutgeschrei aus vielen Kehlen, das aus dem Inneren des Gebäudes nach außen drang. Offenbar waren Serpent und seine Kumpane aus ihrer Erstarrung erwacht. Es wurde dringend Zeit, das Weite zu suchen. Kate war eine Frau der schnellen Entschlüsse. Sie drehte den „Engine“-Schalter bis zum Anschlag und schob gleichzeitig beide Steuerhebel nach vorn.


  Mit einem riesigen Satz bewegte sich das Raketenauto. Es war pures Glück, dass Kate nicht mit dem eisernen Bug die Häuserwand an der nächsten Straßenecke rammte. Es gab keinen Drehflügler, der auch nur annähernd so schnell war wie diese elektrisch betriebene Erfindung.


  Scheppernd bog das Raketenauto um die Ecke, wobei das Heck ausschwenkte und gegen einen Laternenmast knallte. Doch nun hatte Kate eine lange gerade Straße vor sich. Sie jagte das Fahrzeug vorwärts. Die Apachen mussten die Verfolgung abbrechen. Schon nach wenigen Minuten war von den finsteren Gesellen nichts mehr zu sehen und zu hören.


  Leider war Kate in Paris nicht ortskundig. Sie baute einen Beinahe-Unfall mit einem Brauerei-Wagen, dessen Spannpferde scheuten und durchgingen. Mehrere Bierfässer landeten auf der Straße und zersprangen. Aber irgendwie gelang es Kate, ein größeres Waldstück anzusteuern. Sie hätte niemals vermutet, so viel Natur in einer Stadt zu finden. Der Hyde Park in London war zwar auch eine grüne Lunge, aber doch wesentlich kleiner als diese Anlage hier.


  „Wir sind im Bois de Bologne“, erklärte James, nachdem Kate endlich die Bremse gefunden und das Höllengefährt angehalten hatte. „Du hast in den letzten paar Minuten mindestens zwanzig Meilen zurückgelegt, Liebste. Diese Verbrecher dürften wir gründlich abgeschüttelt haben.“


  Sie stiegen aus. Kate fuhr sich mit beiden Händen durch ihre roten Korkenzieherlocken. „Ich kann noch immer nicht richtig glauben, dass du vor mir stehst, James. Wie bist du hierhergekommen?“


  „Das ist schnell erzählt. Aber willst du mir nicht deinen zweiten Begleiter vorstellen? Mr Phineas Fletcher kenne ich ja bereits, seit wir gemeinsam Vampire gejagt haben.“ Die Männer nickten sich zu.


  „Selbstverständlich. – Darf ich bekanntmachen? Das ist mein Verlobter, James Barwick. Und dieser Gentleman ist Kriminalassistent David Benson von Scotland Yard.“


  Die beiden gaben einander die Hand. Über Bensons Gesicht huschte kurz ein Schatten, denn an seinen Gefühlen für Kate hatte sich offenbar nichts geändert. Aber er musste nun einmal akzeptieren, dass ihr Herz einem anderen gehörte. Kate schaute James erwartungsvoll an, und er begann mit seinem Bericht.


  „Die Bruderschaft, der ich angehöre, beauftragte mich mit der Vernichtung einer furchtbaren Kriegswaffe, die unter dem Decknamen Paris-Maschine bekannt ist. Meine Mission führte mich hierher in die französische Hauptstadt. Ich musste verschiedene Beamte bestechen, bis ich das Gebäude ausfindig machen konnte, in dem dieser Höllenkasten aufbewahrt wird. Als ich das Raketenauto vor dem Eingang erblickte und außerdem diesen wachestehenden Ganoven sah, kam mir die Sache verdächtig vor. Also schlich ich mich an ihn heran und schlug ihn genau in dem Moment nieder, als er auf euch feuern wollte. Aber ich fürchte, die Paris-Maschine ist immer noch intakt, oder? – Warum grinst ihr eigentlich so?“


  Weder Kate noch ihre beiden Begleiter konnten verhindern, dass sich auf ihren Gesichtern ein erleichtertes Lächeln breitmachte. „Du musst die Paris-Maschine nicht zerstören, James – es sei denn, du magst Trüffel überhaupt nicht.“


  James schaute Kate verständnislos an, aber dann sorgte Fletcher für Aufklärung.


  „Die Paris-Maschine ist also ein harmloser landwirtschaftlicher Apparat?“, vergewisserte sich James. „Aber wie konnte dann das Gerücht über ihre Verwendung als Kriegswaffe entstehen?“


  „Diese Frage wird sich wohl niemals beantworten lassen“, sagte der Erfinder. „Aber ich möchte eine andere Sache ansprechen. Unser Drehflügler befindet sich noch in dem Pferdestall dieses verräterischen Leclerc. Wir sollten den Dampfkutter dort abholen, bevor der Kerl in sein Haus zurückkehrt. Er könnte sonst seine Wut auf uns an der Maschine auslassen.“


  Kate erschrak. Sie hatte vor lauter Wiedersehensfreude zeitweilig den zweiten Teil ihrer Aufgabe völlig verdrängt. Noch stand ja die Gefangenenbefreiung bevor, nachdem sich die Sabotage der Paris-Maschine als nicht mehr notwendig erwiesen hatte.


  Zum Glück war ihr Orientierungssinn nach wie vor gut ausgeprägt, und es zeigte sich, dass James die Straßen von Paris recht gut kannte. Nachdem er Kate gesagt hatte, wie sie vom Bois de Bologne nach St. Germain kam, fand sie in dem Vorort das Stadtpalais von Leclerc fast ohne Verzögerungen wieder.


  Zu ihrer großen Erleichterung stellten sie fest, dass weder der Hausherr noch die Apachen anwesend waren. Womöglich war Leclerc von Serpent und dessen Leuten bereits umgebracht worden. Kate wünschte ihm den Tod nicht, aber es hatte ihn niemand gezwungen, sich mit den Apachen einzulassen. Jedenfalls empfand sie nichts mehr für Leclerc, und diese Tatsache beruhigte sie.


  Ohnehin war alles für sie viel einfacher, seit James so überraschend zurückgekehrt war. Kate beriet sich kurz mit Benson und Fletcher. Sie beschlossen, Kates Verlobten in ihre Befreiungspläne einzuweihen. James war zwar nicht im Auftrag der Regierung unterwegs, aber auch die Bruderschaft vom Reinen Herzen konnte kein Interesse an der Hinrichtung eines Unschuldigen haben.


  James nickte jedenfalls entschlossen, nachdem Kate ihn über das Vorhaben in Kenntnis gesetzt hatte. „Wenn ich bei der Ausführung helfen kann, dann will ich das gerne tun. Was ist als Nächstes vorgesehen?“


  „Wir schaffen den Drehflügler von hier fort und landen an einem Plätzchen, wo wir keine neugierigen Blicke fürchten müssen. Dort warten wir die Nacht ab. Im Schutz der Dunkelheit fliegen wir dann zu dem Gefängnis La Roquette.“


  Benson hatte in der Zwischenzeit schon das Feuer im Kessel entfacht und reichlich Kohlen geschippt. Er machte sich richtig gut als Heizer, wie Kate zugeben musste. Es war nur schade, dass der Kriminalassistent so unglücklich in sie verliebt war. Aber seine Gefühle waren jedenfalls ehrlich, während Leclerc die ganze Zeit nur ein falsches Spiel mit ihr getrieben hatte. Kate schüttelte sich, als müsse sie einen bösen Traum abstreifen.


  James legte den Arm um sie.


  „Was ist los mit dir, Kate? Du wirkst so angespannt.“


  „Es ist nichts. Aber ich will den Drehflügler so schnell wie möglich von hier weg bringen. Das hier ist kein guter Ort.“


  James hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Ihr Gepäck ließen sie in Leclercs Stadtpalais zurück, denn jetzt kam es auf jedes Pfund Gewicht an. Der Dampfkutter musste ja in den nächsten Tagen zwei zusätzliche Personen durch die Lüfte tragen, nämlich James und den noch zu befreienden Jeremy Summers. Und je schwerer das Fluggerät war, desto langsamer wurde es.


  Doch die Umbauten hatten sich auch positiv auf die Geschwindigkeit ausgewirkt. Das merkte Kate sofort, als sie wenig später ihren Platz im Führerstand einnahm und die Maschine startete. Der französische Dampfkutter war nun fast so flink wie ihre eigene Flugmaschine daheim in London. Lediglich die seltsamen metallischen Gelenkarme, die Fletcher am Bug links und rechts des Führerstandes angebracht hatte, unterschieden Kates neues Fluggerät von einem handelsüblichen Drehflügler.


  Kate wusste noch nicht genau, auf welche Art und Weise der Erfinder mit Hilfe dieser Gerätschaften den zum Tode Verurteilten befreien wollte. Aber Kates Vertrauen in Fletchers Fähigkeiten war beinahe unbegrenzt. Der Erfinder hatte seine Schockwaffe zuvor mit keiner Silbe erwähnt. Doch es war beeindruckend, wie Fletcher die Apachenbande mit diesem Trichtergerät völlig unblutig außer Gefecht gesetzt hatte.


  James kannte einen verlassenen Steinbruch nördlich von Paris. Dort wollten sie sich aufhalten, bis es dunkel geworden war.


  Kate flog zum Teil auf Sicht, zum Teil navigierte sie mit einem Kreiselkompass. Daheim in London kannte sie die ganze Stadt wie ihre Westentasche. Es war ungewohnt, in Kirchturmhöhe über ein völlig unbekanntes Häusermeer zu gleiten. Ein Stückweit konnte sie dem Verlauf der Seine folgen. Übermütig winkte Kate zurück, wenn die Schiffer auf den Lastkähnen grüßten und ihre Schirmmützen in Richtung Himmel schwenkten.


  Je länger sie an den Steuerhebeln stand, desto besser ging es ihr. Und das lag nicht nur daran, dass sie endlich wieder als Pilotin einen Drehflügler lenken konnte. Es gab ihr auch ein sehr gutes Gefühl, James in ihrer Nähe zu wissen. Kate warf immer wieder verliebte Blicke in Richtung Passagierbank, wo ihr Verlobter neben dem Erfinder saß, während Benson auf dem Heizer-Drahtsitz unter ihnen das Kesselfeuer am Glühen hielt.


  Sie erreichten den Steinbruch, der sich einige Meilen außerhalb der Stadtgrenze befand. In der Nähe gab es menschenleeres ödes Brachland, nur am Horizont waren die Dächer einiger kleiner Bauernhäuser zu erkennen. Nach der Landung beratschlagten die Gefährten.


  Kate berichtete James zunächst von ihren wiederholten Begegnungen mit der Pariser Unterwelt. Der Anwalt zog die Augenbrauen zusammen. „Dieser Serpent scheint mir ein gefährlicher Bursche zu sein. Und du bist sicher, dass er uns bei der Gefangenenbefreiung keinen Strich durch die Rechnung machen wird?“


  „Ich wüsste nicht, woher er überhaupt wissen könnte, dass wir Jeremy Summers aus dem Gefängnis holen wollen. Gewiss, Serpent hält Summers für einen vermögenden Lord und glaubt, dass ich seine Nichte bin. Aber eine Gefangenenbefreiung? Ich glaube, reiche Leute tun so etwas nicht. Die zahlen lieber dem Wachpersonal Schmiergelder, damit sie einen Sträfling entwischen lassen.“


  „Das mag schon sein“, gab Benson zu bedenken. „Aber dieser verflixte Leclerc hat doch damit geprahlt, dass er uns schon auf dem Luftschiff belauscht und unsere Mission durchschaut hätte. Wir können nicht einschätzen, wie viel er von unseren Absichten wirklich weiß.“


  „Wer ist eigentlich dieser Leclerc?“, hakte James nach. „Und warum durftet ihr euren Drehflügler in seinem Schuppen abstellen?“


  Kate spürte, dass ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. „Leclerc ist unwichtig“, sagte sie schnell. „Er ist nur ein aufdringlicher Bohemien, der uns unbedingt in seine zwielichtigen Machenschaften verwickeln wollte. Wir durften seinen Schuppen benutzen; damit wollte er uns ködern. In Wirklichkeit hat er gemeinsame Sache mit Serpent gemacht. Aber ich glaube nicht, dass wir aus dieser Richtung etwas zu befürchten haben. Serpent ist stinksauer, er wird jetzt wohl nicht mehr auf Leclercs Einflüsterungen hören.“


  James warf Kate einen seltsamen Blick zu. Ob er ahnte, dass es zwischen ihr und Leclerc gewaltig geknistert hatte?


  Aber nun kam Fletcher ihr zu Hilfe. „Ich glaube auch nicht, dass uns die Verbrecher noch weitere Schwierigkeiten machen werden. Aber ich bin sehr froh darüber, dass Sie uns bei der Befreiungsaktion helfen wollen, James. Kate muss ja den Dampfkutter steuern und David hat mit dem Kohleschaufeln alle Hände voll zu tun. Ich selbst werde meine Apparaturen bedienen, und Sie können einige Nebelkerzen werfen.“


  „Nebelkerzen?“


  „Ja, das ist eine weitere Erfindung von mir. Ihnen ist ja gewiss bekannt, dass in früheren Jahrhunderten sogenannte Stinktöpfe vor allem bei Seeschlachten eingesetzt wurden. Man warf Behälter mit übel riechenden Substanzen auf das feindliche Schiff, um durch den Gestank die Gegner zu schwächen oder kampfunfähig zu machen. Nun, ich habe mir auch eine Mischung einfallen lassen, mit der ich außerdem gewaltige Nebelbänke aufzubauen gedenke. Dieser Qualm dient uns als Sichtschutz, denn wir müssen damit rechnen, dass die Gefängniswächter auf uns schießen. Sie verfügen außerdem über elektrische Scheinwerfer, mit denen sie unseren Drehflügler anleuchten können. Wir können uns davor schützen, indem wir uns in künstlichen Nebel hüllen.“


  „Kein Problem, wir sind schließlich Londoner“, meinte James lachend. „Für uns ist es völlig normal, uns selbst in dichtem Dunst zu orientieren.“


  Kate war erleichtert, weil ihr Verlobter beim Thema Leclerc nicht weiter nachbohrte. Es war ihr inzwischen schon peinlich genug, dass sie überhaupt etwas für den Bohemien empfunden hatte. Andererseits – erst durch die Begegnung mit Leclerc war ihr so richtig bewusst geworden, was sie an James hatte. Er war ein Mann, dem sie blind und bedingungslos vertrauen konnte.


  Während Fletcher und Benson noch einmal die Funktionsweise der aufmontierten Teile am Drehflügler kontrollierten, nutzte Kate die Chance für etwas ungestörte Zweisamkeit mit James. Sie nahm in bei der Hand und ging mit ihm in eine Senke, wo sie vor den Blicken ihrer beiden Begleiter geschützt waren.


  Bevor James etwas sagen konnte, stellte sich Kate auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast.“


  James legte seine Hände um ihre korsettgeschnürte Taille und erwiderte ihre Zärtlichkeit. „Ich habe auch sehr oft an dich gedacht, eigentlich die ganze Zeit. Es war schade, dass ich dir von meiner geheimen Mission im Auftrag der Bruderschaft nichts erzählen durfte. Umso verblüffter war ich, dich hier in Paris wiederzutreffen. Was macht eine Londoner Dampfkutter-Pilotin in der französischen Hauptstadt? Soweit ich weiß, warst du doch noch nie zuvor auf dem Kontinent, oder?“


  Kate atmete tief durch. Wenn es einen Menschen gab, dem sie keine Lügen auftischen wollte, dann war es ihr Verlobter. Sie hatte schwören müssen, über ihre Tätigkeit für Scotland Yard Stillschweigen zu bewahren. Aber in diesem Moment beschloss sie spontan, eine Ausnahme zu machen. Kate erzählte James von ihrem Geheimnis. Er war beeindruckt.


  „Du bist eine Geheimagentin der britischen Polizei? Jetzt wird mir einiges klar. Dieser Gefangene, den wir befreien sollen, arbeitet auch für unser Land, nicht wahr?“


  Kate nickte heftig. „Ja, James. Genau wie du hatte Jeremy Summers den Auftrag, die Paris-Maschine zu sabotieren. Allerdings nicht im Auftrag deiner Bruderschaft, sondern von Queen Victoria. Niemand konnte ahnen, dass diese Apparatur völlig harmlos ist. Jedenfalls sitzt er nun in der Todeszelle. Und er wird morgen hingerichtet, wenn wir ihn nicht heute Nacht befreien.“


  Die folgenden Stunden vergingen in Windeseile. Schon senkte sich die Dämmerung über die französische Hauptstadt. James kannte sich in Paris recht gut aus, weil er für seinen Geheimbund schon einige Aufträge in der Metropole erledigt hatte. Daher wusste er auch, wo sich das Gefängnis La Roquette befand.


  „Die Strafanstalt besteht eigentlich aus zwei Hafthäusern, nämlich Grand Roquette und Petite Roquette, das an den Hauptteil angrenzt. Unser Landsmann dürfte wohl in Grand Roquette eingekerkert sein, dort sitzen nämlich die zum Tode Verurteilten. Das Gebäude ist sechseckig und mit einer hohen Ringmauer umgeben. Es gilt als praktisch ausbruchsicher.“


  „Woher haben Sie denn so viele Informationen über dieses Gefängnis, junger Freund?“, wollte Fletcher wissen.


  „Ich war selbst einige Wochen in La Roquette eingesperrt, weil ich bei einer früheren Aktion meiner Bruderschaft in eine Falle geriet“, sagte James. „Man nahm mich aufgrund eines Missverständnisses fest. Als sich meine Unschuld herausstellte, wurde ich wieder auf freien Fuß gesetzt. Daher weiß ich genau, was für ein übler Ort diese Strafanstalt ist.“


  Kate stellte es sich schrecklich vor, so lange eingesperrt zu sein. Es war für sie schon schlimm genug gewesen, sich wenige Stunden lang in Serpents Gewalt zu befinden. Daher brannte sie jetzt darauf, den ihr unbekannten Jeremy Summers endlich aus seiner Gefangenschaft zu erlösen.


  Nach einer letzten Besprechung gingen sie an Bord des Dampfkutters. Benson hatte den Kessel kräftig beheizt. Die Maschine stampfte, und fetter Qualm wurde durch den hohen schlanken Eisenschornstein aufwärts gepresst. Kate schob sich ihre Schutzbrille über die Augen. James hatte ihr die Flugroute genau erklärt. Sie hielt sich zunächst mit Hilfe des Kreiselkompasses Richtung Südwesten, bis sie das große unbeleuchtete Areal des Friedhofs Père Lachaise erblickte. In den zahlreichen Wohnhäusern der Umgebung brannten bereits Lampen, und auch die elektrischen Straßenlaternen waren in Betrieb. Kate flog über den Friedhof hinweg. Sie hatte den kleinen schwenkbaren Bordscheinwerfer ihres Drehflüglers eingeschaltet. Diese Lichtquelle war nicht optimal, aber besser als nichts.


  Je näher sie dem Ziel kamen, desto unruhiger wurde Kate. Zum Glück hatte James sie darauf hingewiesen, dass La Roquette aus zwei Gefängnissen bestand. Nicht auszudenken, wenn sie ihren Befreiungsversuch in der falschen Strafanstalt gestartet hätten! Am Ende hätte es noch eine Verwechslung gegeben, und sie hätte einen echten Mörder oder Frauenschänder an Bord ihres Drehflüglers geholt!


  Das durfte auf keinen Fall geschehen. Sie konnten sich jetzt keinen Fehler leisten.


  Grand Roquette, in dem die Todeskandidaten saßen, besaß eine sechseckige Form. Kate flog nun in einer solchen Höhe, dass sie einen guten Blick auf das Gebäude hatte. Sie war nun absolut sicher, Grand Roquette vor sich zu haben. Es gab ein zweites, daran angrenzendes Gebäude, das ebenfalls aus grauen Mauern mit vergitterten Fenstern ohne Glasscheiben bestand. Aber dieser andere Bau war wesentlich kleiner. Die Konzentration trieb Kate den Schweiß auf die Stirn. Sie ließ den Kreiselkompass nicht aus den Augen. Summers sollte sich angeblich in dem Flügel aufhalten, der genau nach Westen zeigte, in der ersten Etage, hinter dem dritten Fenster von der westlichen Seite aus gesehen, das nach Süden rausging. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen.


  Die Hauptschwierigkeit bestand für Kate darin, den Dampfkutter während der Befreiungsaktion möglichst ruhig in der Luft zu halten. Sie bewegte den Drehflügler so nahe wie möglich an die dicken Gefängnismauern heran. Dabei musste sie aufpassen, dass die eisernen Rotoren nicht gegen die Granitblöcke stießen. Denn wenn das geschah, würde ihre Flugmaschine unweigerlich havarieren und abstürzen.


  Kate drehte sich um und gab Fletcher das vereinbarte Handsignal. Der Erfinder griff nun zu seinen Drähten, die ihm als Fernbedienung für die Vorrichtungen am Bug des Dampfkutters dienten.


  Als Erstes brachte Fletcher eine Art Hydraulikkralle in Stellung. Diese zangenförmige Konstruktion wurde an einem langen Metallarm Richtung Mauer bewegt. Geschickt schob der Erfinder die eisernen Greifbacken zwischen die Gitterstäbe, bis sie dort auf Widerstand trafen und einrasteten.


  Kate konnte nicht genau sehen, was geschah. Sie war vollauf damit beschäftigt, den Drehflügler nicht abstürzen zu lassen. Jede Bewegung der Greifarme wirkte sich auf die Stabilität ihres Fluggerätes aus. Aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis ein Knacken ertönte. Es war so laut, dass es sogar den Lärm der Dampfkutter-Maschine kurzzeitig übertönte. Jedenfalls waren die Eisengitter geborsten. Fletcher zog die Hydraulikkralle zurück, wobei die Gitterstäbe aus ihrer Verankerung gerissen wurden.


  Das Fenster war offen!


  Kate hoffte nur, dass Summers genug Verstand besaß, sich schnell durch die entstandene Öffnung zu schieben. Denn natürlich war es unmöglich, dass ihr Vorhaben unbemerkt blieb.


  Die Wachtposten hätten schon taub sein müssen, um den Lärm eines unmittelbar vor der Mauer in der Luft verharrenden Drehflüglers zu überhören. Und das waren sie natürlich nicht.


  Scharfe Rufe ertönten, wenig später peitschten die ersten Schüsse. Kate bemerkte, wie eine Patrone den eisernen Rumpf ihres Dampfkutters traf und als Querschläger davonschwirrte. Die Wächter waren vermutlich in den Gefängnishof gelaufen, um von dort aus zu schießen. Kate sah das Mündungsfeuer verschiedener Gewehre unter sich aufblitzen.


  Doch nun griff James ein. Kates Verlobter warf einige Gegenstände in den Hof hinunter, die wie Konservendosen aussahen. Das waren offenbar die Nebelkerzen, von denen Fletcher gesprochen hatte. Jedenfalls stieg dichter Qualm dort auf, wo sie auf den Boden trafen. Das alles bekam Kate nur aus dem Augenwinkel mit, weil sie sich noch immer auf den Gefangenen konzentrierte. Nun sah sie endlich ein bleiches Gesicht in der Fensteröffnung erscheinen. Fletcher setzte nun seine zweite Spezialanfertigung ein. An einem weiteren Metallarm wurde das Ende eines Seils in Richtung der nun gitterlosen Gefängniszelle geschoben. Der Häftling blickte zu Kate hinüber. Sie hoffte nur, dass sie wirklich Summers vor sich hatte. Sie gestikulierte wild, aber der Mann hatte schon verstanden. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren, da für den kommenden Tag ja seine Hinrichtung bevorstand.


  Summers knotete sich das Seilende um die Hüften und zwängte sich durch das Zellenfenster. Dann stürzte er ein kleines Stück in die Tiefe. Keine Sekunde zu früh, denn gleich darauf erblickte Kate die wütenden Gesichter von zwei Uniformierten, die offenbar soeben in die Zelle gestürzt waren. Die Männer hatten Revolver in den Händen und legten auf die Pilotin an.


  Kate zog blitzschnell ihren Drehflügler nach oben. Schüsse krachten, sie wurde aber nicht getroffen. Summers zum Glück auch nicht. Sie warf einen Blick auf das Geschehen hinter ihr. Das andere Ende des Rettungsseils war an einer Trommel befestigt, die mit einem kleinen elektrischen Motor betrieben wurde. Summers hing noch immer unter dem Flugmaschinen-Rumpf, aber das Seil wurde langsam auf die Trommel gewickelt. Trotz der Dunkelheit sah Kate bald den zappelnden Körper von Summers mit Fletchers Hilfe über die metallene Reling klettern. Der Befreite schien auf den ersten Blick unverletzt zu sein. James und Fletcher zerrten ihn mit vereinten Kräften zu sich auf die Passagierbank.


  Kate wendete den Drehflügler und drehte mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Osten ab, während das Wachtpersonal weiter in die Nebelwände schoss.


  Kate steuerte den Dampfkutter zunächst in den Steinbruch zurück. Da die Pariser Polizei ebenso wenig wie ihre Londoner Kollegen über eigene Drehflügler verfügte, mussten Kate und ihre Gefährten sich über eine unmittelbare Verfolgung keine Gedanken machen. Dennoch würde ab sofort natürlich jeder Polizist in Paris und Umgebung seine Augen Richtung Himmel wenden, sobald er das unverkennbare Rotoren-Geräusch eines Drehflüglers vernahm.


  Aber das war momentan nicht so wichtig. Jetzt ging es erst einmal darum, sich um den befreiten Häftling zu kümmern. Sobald Kate den Flugapparat sicher gelandet hatte, sprang sie aus dem Führerstand und eilte zu Jeremy Summers. Im fahlen Licht der Bordleuchte sah sein Gesicht totenbleich aus, aber das war nach der Zeit im Gefängnis gewiss verständlich. Da die eisernen Rotoren immer langsamer wurden und das Maschinengeräusch verstummte, war nun auch ein normales Gespräch möglich.


  Jeremy Summers war ein untersetzter Mann in mittleren Jahren. In seiner schäbigen Gefängniskleidung sah er auf den ersten Blick wie ein elender Habenichts aus. Doch auf seinem Gesicht lag ein warmes Lächeln, das überhaupt nicht mehr von seinen schmalen Lippen weichen wollte.


  „Ich komme mir immer noch so vor wie in einem Traum. Als ich diese junge rothaarige Lady dort erblickte, glaubte ich im ersten Moment an einen Engel. Doch dann wurde mir klar, dass meine Fantasie nicht mit mir durchging. So oft habe ich in den letzten Wochen davon geträumt, dass ich aus dem Kerker befreit werde. Inzwischen hatte ich die Hoffnung beinahe aufgegeben. Aber dann war plötzlich das Gitter fort, und ich musste nur noch durch die Fensteröffnung kriechen.“


  „Wie steht es um Ihre Gesundheit, Mr Summers?“, fragte Benson, der sich inzwischen zu den anderen gesellt hatte. Da das Maschinenfeuer nun aus war, musste er sich nicht mehr als Heizer betätigen.


  Der Ex-Häftling blinzelte, offenbar erkannte er den Kriminalassistenten wieder.


  „Sie sind doch David Benson, richtig? Wir sind uns bei Scotland Yard noch nicht oft begegnet. Aber mir war immer klar, dass aus Ihnen mal etwas wird. Das habe ich auch zu Ihrem Vorgesetzten gesagt, zu Inspektor Williams. Oder arbeiten Sie nicht mehr für ihn?“


  „Doch, Inspektor Williams ist immer noch mein Chef.“


  Benson stellte Summers nun Kate und James vor. Natürlich verschwieg er auch nicht, dass Kate ebenfalls der britischen Kriminalpolizei diente. Summers konnte es kaum glauben. „Eine Dampfkutter-Pilotin im geheimen Polizeidienst? Noch vor einem Jahr hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass der Innenminister dazu seinen Segen gibt. Der alte Knabe lebt doch ein wenig hinter dem Mond; das ist jedenfalls meine Meinung. Wie auch immer, ohne Ihren todesmutigen Einsatz würde ich morgen auf der Guillotine landen.“


  „Was ist das?“, fragte Kate.


  „Eine Maschine, mit der in Frankreich dem Todeskandidaten möglichst schnell und schmerzlos der Kopf abgeschnitten wird. Sie ist nach ihrem Erfinder, dem Arzt Joseph-Ignace Guillotin benannt. Ich bin jedenfalls froh, dass ich nun mit dieser Fallbeilmaschine keine Bekanntschaft mehr machen muss. Aber auch der traditionelle Strick, mit dem man bei uns in England die Mörder ins Jenseits befördert, wäre mir nicht lieber gewesen. Ich bin nämlich unschuldig, wissen Sie.“


  „Deswegen haben wir Sie ja aus La Roquette herausgeholt“, sagte Kate. „Nun müssen wir Sie nur noch heil zurück nach England schaffen.“


  „Den Dampfkutter können wir nicht mehr benutzen, ab morgen früh wird jeder Polizist in Frankreich nach einem verdächtigen Drehflügler Ausschau halten“, meinte James. „Ich schlage vor, dass wir uns mit der Eisenbahn zur Küste durchschlagen und dann mit einer Fähre den Ärmelkanal überqueren. Das dauert zwar länger als mit einem Luftschiff, aber die Häfen sind nicht so leicht zu überwachen wie die Flugfelder. Außerdem können wir notfalls auch einen Fischer anheuern, der nicht viele Fragen stellt und uns in seinem Boot zur englischen Küste bringt.“


  Damit erklärten sich alle einverstanden. Allerdings musste für Summers noch unauffällige Kleidung beschafft werden. Doch auch für dieses Problem hatte Kates Verlobter eine Lösung parat.


  „Einige Meilen von hier entfernt wohnt ein Mitglied meiner Bruderschaft. Er ist der Verschwiegenheit verpflichtet. Zu ihm können wir gehen. Dort bekommen wir etwas zu essen, und es wird auch eine Schlafmöglichkeit geben. Morgen beschaffe ich dann für Mr Summers einen Anzug und wir setzen unsere Flucht unauffällig mit der Bahn fort.“


  Die Gefährten beschlossen, den Drehflügler zurückzulassen. Er verursachte einfach zu viel Lärm und Aufsehen, außerdem ging der Kohlevorrat bereits zur Neige. Und hier in dem Steinbruch gab es weit und breit keine Möglichkeit, neuen Brennstoff zu bunkern.


  Kate hatte Bedenken, ob man dem befreiten Gefangenen einen Fußmarsch von mehreren Meilen zumuten konnte.


  Aber Summers lachte nur. „Was glauben Sie, wie froh ich bin, endlich wieder draußen herumlaufen zu können, Miss Kate. Es ist furchtbar, allein in einer Todeszelle eingesperrt zu sein. Vor allem, wenn man diese härteste aller Strafen überhaupt nicht verdient hat.“


  „Wie sind Sie überhaupt in diese furchtbare Lage geraten, Sir?“


  „Sie werden gewiss bei Scotland Yard schon gehört haben, dass ich diese sogenannte Paris-Maschine sabotieren sollte. Hier in Frankreich weiß natürlich niemand, dass ich in Wirklichkeit für die britische Kriminalpolizei arbeite. Man hält mich für einen Aktienhändler. In diesem Beruf hat man viele Kontakte und lernt die unterschiedlichsten Menschen kennen. Es gelang mir, eine Verbindung zu Louis Brulot herzustellen.“


  „Wer ist das?“


  „Brulot hat die Paris-Maschine erfunden, soweit ich weiß. Ich traf ihn einige Male bei Empfängen und Veranstaltungen. Es gelang mir, mich ein wenig mit ihm anzufreunden. Natürlich hatte ich den Hintergedanken, mehr über die Paris-Maschine zu erfahren und den Prototyp heimlich zerstören zu können. Brulot schien mir gegenüber Vertrauen gefasst zu haben. Aber vielleicht hatte er mich auch von Anfang an durchschaut. Jedenfalls stellte er mir eine Falle.“


  „Wie machte er das? Schob er Ihnen einen Mord in die Schuhe, Sir?“


  „Sie haben es erraten, Miss Kate. Eines Abends bestellte Brulot mich in eine Wohnung in der Rue Lafayette. Er behauptete, mir dort die Paris-Maschine zeigen zu wollen. Die Tür war nur angelehnt, ich ging hinein. Zunächst glaubte ich, dass kein Mensch daheim wäre. Doch in einigen Zimmern brannte Licht. Als ich in den Salon kam, lag dort eine männliche Leiche.“


  „Wer war der Tote?“


  „Ich kannte ihn gar nicht. Erst später erfuhr ich den Namen des Mordopfers. Der Mann hieß Daniel Brassens. Er war jung, attraktiv, gut gekleidet – ein richtiger Dandy, wie man in London sagen würde. Jedenfalls sah er selbst im Tod noch viel besser aus als Brulot. Das war vielleicht der Grund dafür, dass Madame Brulot sich in diesen Jüngling verliebt hatte.“


  Kate atmete tief durch. Sie hatte es schon öfter erlebt, dass Männer oder auch Frauen aus lauter Eifersucht durchdrehten und gewalttätig wurden. Aber ein Mann, der seinen Rivalen tötete und die Bluttat dann einem Unschuldigen in die Schuhe schob? Das war nach Kates Meinung mehr als schäbig. Sie war empört und hätte diesem Brulot am liebsten ins Gesicht gesagt, was sie von ihm hielt. Aber einstweilen wollte sie das Ende der Geschichte hören.


  „Wie ging es weiter, Sir?“


  „Brulot muss sich hinter einem Vorhang versteckt haben. Ich hörte ihn nicht kommen. Jedenfalls bekam ich völlig unerwartet einen Schlag auf den Hinterkopf. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich ein blutiges Messer in meiner rechten Hand. In den Taschen meines Gehrocks fand ich ein paar tausend Francs, die nicht mir gehörten, außerdem Perlenketten und anderen Schmuck. Eine Mannslänge von mir entfernt lag der Tote auf dem Teppich. Und bevor ich meine Situation richtig begreifen konnte, hatte die Polizei schon die Wohnung gestürmt.“


  „Die Beamten hielten Sie natürlich für den Täter. Aber haben Sie denn nicht gesagt, was wirklich geschehen ist?“


  „Doch, das habe ich getan. Aber die Polizisten glaubten mir nicht. Ich hatte ja keinen Beweis dafür, dass mich Brulot von hinten niedergeschlagen hatte. An meinem Kopf gab es auch keine offene Wunde. Außerdem konnte Brulot später bei der polizeilichen Vernehmung ein Alibi vorweisen. Angeblich hatte er den ganzen Abend mit Freunden Karten gespielt, während ich Daniel Brassens tötete.“


  „Diese Freunde werden zu Brulots Gunsten gelogen haben!“


  „Davon gehe ich auch aus, Miss Kate. Aber es war, als ob das Schicksal sich gegen mich verschworen hätte. Einige Wochen vor dem Mord verlor ich an der Börse eine größere Geldsumme. Ich hatte Brulot arglos davon erzählt. Er ahnte bestimmt, dass mein finanzieller Engpass als überzeugendes Mordmotiv herhalten würde. Der Wohlstand des reichen Erben Daniel Brassens war nämlich allgemein bekannt. Richter und Staatsanwalt glaubten, ich hätte ihn aus Habgier ermordet.“


  Je mehr Einzelheiten Kate von Summers erfuhr, desto größer wurde ihr Zorn auf diesen Louis Brulot. „Und wieso traf wunderbarerweise die Polizei ein, als Sie gerade mit dem Messer in der Hand aus Ihrer Ohnmacht erwachten, Mr Summers?“


  „Ein Dienstmädchen, das draußen vorbeiging, hat angeblich einen furchtbaren Todesschrei gehört und ist daraufhin zum nächsten Polizeiposten gelaufen. Ich glaube dieser Frauensperson sogar, dass sie die Beamten verständigt hat, denn Brulot saß ja zu dieser Zeit angeblich mit seinen Freunden beim Kartenspiel. Allerdings gehe ich davon aus, dass der wahre Täter das Dienstmädchen ebenfalls geschmiert hat.“


  „Eine perfekte Falle“, stellte Kate grimmig fest.


  Während dieses Wortwechsels waren sie von dem Steinbruch aus zu einem nächtlichen Fußmarsch aufgebrochen. James schien auch in der Dunkelheit keine Schwierigkeiten damit zu haben, sein Ziel zu finden. Hier draußen in der freien Natur gab es natürlich keine Straßenbeleuchtung, aber James hatte eine kleine Blendlaterne.


  Falls Summers unter den Strapazen litt, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Aber vielleicht hatte seine Lebensrettung ihm ja zusätzliche Kräfte verliehen. Kate warf ihm immer wieder besorgte Seitenblicke zu, aber er hielt sich gut auf den Beinen.


  Kate war trotzdem nicht zufrieden. Der schwierigste Teil ihrer Aufgabe war gelöst. Doch sie konnte es nicht ertragen, dass der wahre Mörder ungestraft davonkam. Selbst, wenn Summers mit der Hilfe von Kate und ihren Gefährten heil nach England zurückgeschafft werden konnte, blieb er für die französischen Behörden trotzdem ein verurteilter Straftäter. Und das empfand Kate als äußerst ungerecht.


  Sie wurde aus ihren Grübeleien gerissen, als James plötzlich an eine Tür klopfte. Kate hatte in der Finsternis gar nicht bemerkt, dass ihre Gefährten und sie inzwischen den Rand einer Vorortsiedlung erreicht hatten. Aber nun bemerkte sie einen schmalen Streifen Licht, der zwischen den geschlossenen Fensterläden des Hauses leuchtete. Wenig später wurde die Tür geöffnet.


  Ihr Verlobter sprach den Mann im Haus auf Französisch an. Kate verstand kein Wort, aber Summers lieferte ihr eine Erklärung: „Mr James Barwick hat diesem Franzosen einige Handzeichen gemacht, die ich nicht kenne. Daraufhin hat uns der Hausherr in sein Heim eingeladen.“


  Kate nickte. Sie wusste, dass James und die anderen Mitglieder seiner geheimen Bruderschaft sich mit Hilfe von bestimmten Symbolen und Gesten untereinander verständigten. Ansonsten war ihr nicht viel über die Bruderschaft vom Reinen Herzen bekannt, weder die Anzahl der Mitglieder noch die Verbreitung dieses Geheimbundes auf der Welt. Aber in diesem Moment hatte Kate überhaupt nichts dagegen, bei einem Gesinnungsbruder ihres Verlobten Unterschlupf finden zu können. Allmählich machten sich nämlich auch bei ihr Hunger, Erschöpfung und Müdigkeit bemerkbar.


  Der Gastgeber hieß Dupont, wie Kate nun von James erfuhr. Der Franzose weckte seine Frau, und mit vereinten Kräften kümmerte sich das Ehepaar rührend um die nächtlichen Überraschungsgäste. Während Dupont für Bettzeug und Matratzen sorgte, zauberte Madame Dupont im Handumdrehen einen dicken Eintopf. Schon eine Stunde später machten sich Kate und ihre Gefährten über das leckere Essen her. Falls die Duponts an Jeremy Summers’ Sträflingskleidung Anstoß nahmen, ließen sie sich das jedenfalls nicht anmerken.


  Nachdem James mit Dupont ein längeres Gespräch auf Französisch geführt hatte, holte der Gastgeber einen seiner Anzüge aus dem Schrank. Kate verstand auch ohne Worte, was nun geschehen sollte. Dupont und Summers hatten nämlich eine ähnliche Statur. Der befreite Gefangene verschwand im Badezimmer und kehrte wenig später in dem dunkelblauen Cutaway des Gastgebers zurück. Nun sah Summers so respektabel aus wie ein biederer Bürger der französischen Mittelschicht. Das war jedenfalls Kates Meinung.


  Zum Schlafen bekam Kate eine Kammer ganz für sich allein, während sich die Männer mit einem Gemeinschaftsraum unter dem Dachboden zufriedengeben mussten. Aber Kate war so müde, dass sie ohnehin keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie ließ sich auf ihre Matratze fallen und schlief sofort ein.


  Am nächsten Morgen erwachte Kate frisch und voller Tatendrang, obwohl sie einen Alptraum von einem Mörder gehabt hatte. Für Kate war das ein Wink des Schicksals.


  „Ich finde, wir sollten den wahren Mörder nicht so einfach davonkommen lassen“, sagte sie beim Frühstück zu ihren Gefährten. „Dass wir Mr Summers nach England bringen, steht ja nun fest. Aber warum ziehen wir vorher nicht Brulot zur Verantwortung? Es ist einfach nicht gerecht, dass er ungestraft bleibt.“


  James nickte zustimmend. „Das finde ich auch. Inzwischen hat Mr Summers uns allen erzählt, was ihm widerfahren ist. Aber wie willst du Brulot zur Verantwortung ziehen?“


  „Darüber habe ich schon nachgedacht. Wir stellen ihm eine Falle, schlagen ihn also mit seinen eigenen Waffen. – Ich behaupte einfach, dass ich ihn heimlich bei dem Mord beobachtet hätte. Und ich verlange zum Schein Schweigegeld von ihm. Wenn er sich dann mit mir trifft, versuche ich, ihm ein Geständnis zu entlocken.“


  Nun schaltete sich der Kriminalassistent Benson ein. „Aber Kate, wie soll das funktionieren? Du sprichst doch noch nicht einmal Französisch.“


  „Das ist kein Problem“, meinte Summers, der von Kates Vorstoß auch völlig überrumpelt worden war. „Brulot beherrscht die englische Sprache fließend.“


  „Na bitte!“, triumphierte Kate. „Ich werde besonders überzeugend wirken, gerade weil ich Engländerin bin. Dadurch erklärt sich nämlich, dass ich so lange gebraucht habe, um Brulot zu finden. Er wird sich fragen, warum ich mich erst jetzt, Monate nach dem Mord, bei ihm melde. Und dann kann ich antworten, dass ich mich in Paris nicht auskenne und mich erst umhören musste, um auf ihn zu treffen.“


  Benson nickte. Aber man konnte seinem Gesichtsausdruck ansehen, dass er genau wie James nicht viel von ihrem Vorschlag hielt.


  „Je länger wir in Paris bleiben, desto gefährlicher wird es für Mr Summers“, gab Benson zu bedenken. „Er ist auf der Flucht, die Polizei wird überall seinen Steckbrief verteilen.“


  „Vielleicht kann Mr Summers ja kurzzeitig hier bei den Duponts bleiben“, sagte Kate. „Wenn alles klappt, dann sollten wir nicht allzu lange brauchen, bis wir Brulot überführt haben.“


  James kämpfte offenbar mit sich selbst. Aber schließlich nickte er. „Es kann funktionieren. Trotzdem hat dein Plan einen Pferdefuß, Kate. Angenommen, Brulot gibt seine Bluttat dir gegenüber wirklich zu. Soll dann einer von uns als Zeuge auftreten? Die Polizei würde sehr viele unangenehme Fragen stellen. Und dann muss nur ein cleverer Beamter den Zusammenhang zwischen der Befreiung von Mr Summers und dem verspäteten Geständnis von Brulot feststellen.“


  Kate nagte an ihrer Unterlippe. So weit hatte sie in ihrem Überschwang nicht vorausgedacht. Sie fürchtete schon, ihr Verlobter wollte ihr das Vorhaben ausreden. Aber sie irrte sich.


  „Es gibt noch einen Bruder in unserem Geheimbund, der bei der Pariser Kriminalpolizei arbeitet. Ich werde mit ihm Kontakt aufnehmen. Er ist genauso gerechtigkeitsliebend wie du es bist, Kate. Dieser Kriminalist wird uns keine Schwierigkeiten machen. Auch er wird wollen, dass ein Mörder nicht ungeschoren davonkommt.“


  Kate war nervös, als sie am späten Nachmittag über die Champs-Elysées schlenderte. James hatte ihr dabei geholfen, ein neues Kleid zu kaufen. Sie hatte ja ihr Gepäck in Leclercs Haus zurücklassen müssen. Nun trug sie ein hellblaues Kleid nach neuester Pariser Mode, dazu ein helles Umlegetuch und einen Schutenhut, der mit einem unter dem Kinn zusammengebundenen Seidenschal am Wegfliegen gehindert wurde.


  Ihr Ziel war das Café Opéra, in dem Louis Brulot angeblich jeden Tag um diese Zeit seinen Kaffee trank. Das hatte sie von Jeremy Summers erfahren, der ihr auch das Aussehen des Mörders genau beschrieben hatte. Wenn die erste Begegnung mit Brulot in aller Öffentlichkeit stattfand, würde er es gewiss nicht wagen, Kate sofort anzugreifen. Und bei ihrer zweiten Verabredung mit ihm sollten dann James und sein Pariser Polizei-Freund im Hintergrund lauern.


  Überall in der Pariser Innenstadt liefen Zeitungsjungen herum und schrien ihre Sensationsmeldungen heraus. Kate musste kein Französisch verstehen, um die Abbildungen auf den Titelseiten der Extrablätter zu erkennen. Dort waren die unverkennbare sechseckige Fassade der Strafanstalt La Roquette sowie die Abbildung eines Drehflüglers zu sehen. Die nächtliche Gefangenenbefreiung war natürlich das Thema Nummer eins an diesem Tag in Paris. Ob James’ Geheimbund-Bruder bei der Polizei ahnte, dass James und seine Verlobte in das Ereignis verstrickt waren?


  Kate schob diesen Gedanken beiseite. Sie musste sich jetzt auf die Ausführung ihres Plans konzentrieren. Das Café Opéra war gut besucht. Bei dem schönen Wetter hielten sich viele gutgekleidete Gäste an den Straßentischen der Terrasse auf. Kates Blick schweifte über die Gesichter der Gentlemen, die es sich hier bei Kaffee, Wein oder Pastis gutgehen ließen. Und dann hatte sie auch schon Louis Brulot entdeckt.


  Der Erfinder der Paris-Maschine saß allein an einem Marmortischchen und war in die Zeitung vertieft. Kate fragte sich, ob er wirklich so gelassen war. Immerhin war ja in die Halle eingebrochen worden, in der er den Prototypen seiner Paris-Maschine verwahrte. Oder hatte Brulot davon noch gar nichts mitbekommen?


  Kate wusste es nicht. Aber ihr Herz schlug schneller, als sie an den Tisch des Mörders trat. Er blickte auf.


  Brulot war ein schlanker schwarzhaariger Herr von undefinierbarem Alter. Seinen schmalen Schnurrbart trug er an den Enden hochgezwirbelt. Die einzige modische Extravaganz bestand bei ihm in den hellen Gamaschen über seinen Stiefeln. Ansonsten war er bieder und bürgerlich gekleidet.


  „Mademoiselle?“


  „Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Sie, Mr Brulot“, sagte Kate auf Englisch. „Und ich weiß, was Sie getan haben.“


  Der Mörder lachte, als ob Kate gescherzt hätte. Aber seine Augen lachten nicht mit. „Ich fürchte, dass ich Ihre Anspielung nicht verstehe.“


  „Ich bin eine gute Freundin von Daniel Brassens. Und ich war in der Stunde seines Todes bei ihm, auch, wenn ich nicht bemerkt wurde.“


  Diesmal ging Kate die Lüge leicht über die Lippen. Es galt schließlich, einen Mörder zu fangen. Brulot nickte, während er erbleichte. Der Franzose antwortete auf Englisch. „Was wollen Sie, Miss?“


  Kate schaute sich demonstrativ um. „Das hier ist nicht der passende Ort für Geschäftsverhandlungen, Mr Brulot. Kommen Sie doch heute Abend um zehn Uhr in meine Pension. Dort werden auch Herrenbesuche bei einer allein reisenden Dame geduldet.“


  Mit diesen Worten legte Kate eine Visitenkarte auf den Tisch. Darauf war die Adresse der Pension Fleur an der Place Blanche gedruckt, auf die Rückseite hatte Kate ihre Zimmernummer geschrieben. James hatte das Zimmer wenige Stunden zuvor für sie angemietet.


  Brulot runzelte die Stirn, aber er steckte die Visitenkarte in seine Westentasche. Kate grinste ihn frech an. Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal nach ihm um.


  „Und vergessen Sie nicht, 10.000 Francs mitzubringen, Mr Brulot.“


  Kate ging die Champs-Elysées Richtung Süden hinunter. Aber sie glaubte noch lange, Brulots bohrende Blicke in ihrem Rücken zu spüren.


  Während Kate auf das Rendezvous mit dem Mörder wartete, liefen die Vorbereitungen für Jeremy Summers’ Flucht nach England weiter. Summers hatte selbst dank seiner Geheimdiensttätigkeit Kontakt zu einem verschwiegenen Fälscher, von dem er einen sehr echt aussehenden britischen Pass bekam.


  Benson kaufte Fahrkarten zweiter Klasse für die ganze Gruppe. Sie wollten erst im Hafen von Calais entscheiden, ob sie die normale Dampffähre nach Dover nahmen oder lieber ein Fischerboot für die Überfahrt wählten.


  Kate lief unruhig in ihrem Zimmer hin und her. Es kam ihr so vor, als würde es überhaupt nicht später werden. Aber irgendwann schlugen die Glocken der Kathedrale Sacré-Cœur die zehnte Abendstunde. Kates kleines Pensionszimmer war durch eine Schiebetür mit dem angrenzenden Raum verbunden. Dort lauerten James und sein Geheimbund-Freund Pierre Lafitte von der Pariser Polizei. Sie konnten jedes Wort hören, das zwischen Kate und Brulot gesprochen wurde.


  Aber was würde geschehen, wenn der Mörder Kate einfach stumm niederschoss?


  Dieses Risiko bestand, aber sie glaubte nicht daran. Brulot würde zumindest herausfinden wollen, wie viel sie wirklich über die Bluttat in Daniel Brassens’ Wohnung wusste. Als die letzten Glockenschläge der Kathedrale verklungen waren, klopfte es an ihrer Zimmertür.


  Kate hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Aber der Gedanke an James, der sich nur wenige Yards von ihr entfernt befand, gab ihr Kraft. Sie öffnete die Tür. Brulot zog seinen Zylinder. „Es kommt selten vor, dass ich eine fremde junge Dame aufsuche, deren Namen ich noch nicht einmal kenne.“


  „Ich heiße Kate Fenton. Treten Sie bitte näher, Mr Brulot.“


  Der Mörder kam herein und schaute sich suchend um. Einen Moment lang fürchtete Kate, er würde die Schiebetür aufziehen. Aber er stellte nur seinen Zylinder auf den Tisch neben die Petroleumlampe.


  „Ich weiß immer noch nicht, was Sie von mir wollen, Miss Fenton.“


  „Sie und ich können uns die Schmierenkomödie sparen. Aber ich will Ihrem Gedächtnis gerne auf die Sprünge helfen. Ich reise gelegentlich von London nach Paris, um meinem Onkel bei seinen Geschäften Gesellschaft zu leisten. Bei einer dieser Gelegenheiten lernte ich Daniel Brassens kennen. Wollen Sie behaupten, dass Ihnen dieser Name nichts sagt?“


  Kate bemerkte die Anspannung auf Brulots Gesicht. Obwohl Brassens schon tot war, hegte der Mörder offenbar immer noch Hassgefühle gegen ihn. Das wurde ihr klar, als Brulot jetzt das Wort ergriff. „Brassens? Ja, das war ein junger Taugenichts, der das schwer verdiente Geld seines Vaters durchbrachte. Einer dieser Berufssöhne, die außer Weibern und Glücksspiel nichts im Kopf haben. Gehören Sie etwa auch zu den bedauernswerten Geschöpfen, die auf Brassens’ Verführungskünste hereingefallen sind, Miss Fenton?“


  Kate fragte sich, ob der Mörder auf ihr Täuschungsmanöver hereinfiel. Noch hatte er nicht zugegeben, dass er die Bluttat begangen hatte. Und genau dieses Geständnis war ja der Kern dieser ganzen Aktion.


  Sie hatte diesen Brassens nicht gekannt. Aber nun gab sie sich alle Mühe, schwärmerisch zu klingen. „Oh, Daniel Brassens war ein wundervoller Liebhaber, leidenschaftlich und sehr männlich. Ich wusste, dass es andere Frauen in seinem Leben gab. Aber es war mir egal. Und sein Tod hat bei mir eine fürchterliche Lücke hinterlassen.“


  Es war Kate gelungen, Brulot mit ihren Worten wütend zu machen. Und daher vergaß er seine Vorsicht. „Sie miese Heuchlerin! Diese Lücke, von der Sie sprechen, wollen Sie jetzt mit Francs-Banknoten füllen, wie? Haben Sie gewusst, dass Ihr sauberer Daniel noch nicht einmal vor Ehefrauen haltgemacht hat? Er hat auch meine Gattin verführt!“


  Kate warf Brulot einen kalten Blick zu. Sie musste ihn noch mehr reizen, damit er sich endgültig verriet. „Haben Sie sich einmal überlegt, warum Ihre Frau sich einen Liebhaber gesucht hat, Brulot?“


  „Was soll das heißen, du elendes Biest? Was willst du damit andeuten? Ich sage dir etwas, Kate Fenton: Ich werde dich töten, so wie ich Daniel Brassens umgebracht habe. Aber zuvor will ich noch wissen, wie du überhaupt von Daniels wohlverdientem Ende erfahren hast.“


  „Ich versteckte mich in seinem Schlafzimmer“, log Kate. „Von dort aus musste ich mit ansehen, wie Sie Daniel Brassens erstochen haben. Allerdings kannte ich damals Ihren Namen noch nicht, Brulot. Ich musste einige Monate lang Nachforschungen anstellen. Aber jetzt bin ich hier, und Sie werden mich nicht wieder los.“


  „Abwarten. Ein Messer ist eine lautlose Waffe.“


  Brulots Stimme war heiser vor Wut, als er ein langes Messer aus der Innentasche seines Fracks zog. Kate trat zwei Schritte zurück, um sich besser verteidigen zu können. Aber das war gar nicht nötig.


  Die Schiebetür wurde aufgerissen, und James riss den Mörder mit einem wahren Panthersprung zu Boden. Der Kriminalpolizist folgte direkt hinter ihm. Brulot schrie vor Überraschung und Wut auf. Aber James und sein Geheimbund-Bruder Pierre Lafitte entwanden ihm die Stichwaffe. Gleich darauf legte der Kriminalist dem Mörder Handschellen an.


  Lafitte öffnete das Fenster und stieß in seine Trillerpfeife. Wenig später kamen einige uniformierte Polizisten herbeigestürzt, um Brulot abzuführen. Er wurde in einem mit Pferden bespannten Gefangenentransporter zum Polizeipräsidium gebracht.


  Alles ging rasend schnell – und plötzlich war Kate mit James allein in dem Pensionszimmer.


  Er liebkoste sie mit seinen Blicken und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Kate lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Es fühlte sich schön an, ihren Geliebten so nahe bei sich zu spüren.


  „Ich glaube, dieses Abenteuer haben wir heil überstanden, Kate.“


  „Ja, das stimmt. Trotzdem freue ich mich auf die Rückkehr nach London und auf mein eigenes Bett.“


  In James’ Augen funkelte es. „Und was ist mit diesem Bett hier? Ich habe das Pensionszimmer im Voraus bezahlt. Es wäre doch schade, wenn wir es nicht benutzen würden.“


  Kates Herz schlug bis zum Hals. Sie schaffte es zu antworten, obwohl ihre Stimme ziemlich rau klang. „Ja, das wäre wirklich Geldverschwendung.“


  Und dann sagte sie nichts mehr, sondern genoss es nur noch, dass James mit geschickten Fingern ihr Kleid aufhakte und ihr Korsett aufzuschnüren begann.


  Kate konnte nicht ahnen, dass sie schon wenige Wochen später am anderen Ende der Welt in größte Lebensgefahr geraten würde, wo sie es mit einer scheinbar unbesiegbaren Bestie zu tun bekam.


  Fortsetzung folgt am 27.5.2013 …
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